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Für Elena, Hannah, Laura, Lenn und Nikita

für eine bessere (Arbeits)Welt.
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Begegnungen I


Langeweile, heute wie gestern

Von Winterdepression will ich ja gar nicht reden. Es ist mittlerweile ein Gemeinplatz, dass bei Lichtmangel bestimmte Stoffe in unserem Leib dafür Sorge tragen, dass Müdigkeit und Trägheit in unser empfindliches Gewebe von Psyche und Körper eindringen, es unterwandern und gelegentlich Antriebslosigkeit erzeugen. «Unser aktueller Großauftrag ist von Kundenseite ins Stocken geraten. Ich warte auf Entscheidungen zur weiteren Durchführung», schilderte C., als ich ihn am Rande eines Meetings traf. Das Ausharren lege seinen kompletten Workflow lahm, da er auf die Schnelle nur kleinere Projekte abwickeln könne. An die finanziellen Folgen denke er weniger, aber es behage ihm nicht, dazusitzen und auf der Beobachterposition peu a peu müde zu werden.

«Auf Langeweile folgt Lethargie.» Das jedenfalls behauptete C. mit dem Hinweis darauf, dass die kalte Jahreszeit die Lage noch zuspitze. «Wäre meine Firma größer, führte ich Kurzarbeit ein.» Ein grauer schwerer Schleier liege derzeit über dem Büro. Die Stimmung werde von einer zähen Gleichgültigkeit geprägt. Wer nicht auf Schulferien angewiesen sei, nehme Urlaub. «Im Grunde das einzig Richtige. Denn wir hatten ein hervorragendes Frühjahr, so dass wir unsere Ablage ziemlich geleert haben.»

Indem ich das hörte, verfestigte sich folgendes Bild in meinem Kopf: Als ich noch klein war, an das genaue Alter erinnere ich mich nicht, aber es war einstellig, da saß ich mit den Knien auf der Küchenbank und starrte aus dem Fenster. Draußen war es ziemlich ungemütlich. Der Wind trieb den Dauerregen an die Scheibe. In Schlieren lief er herab. Ich blickte weiter hinaus in den Himmel, den ich gelbgrau in Erinnerung habe. Dann richtete ich meine abwesende Konzentration zurück auf das perlende Wasser auf dem Glasfenster. Es hat mich fasziniert, zu beobachten, dass es zu kleinen Ansammlungen kam, die einen Tropfen formten, der dann allzu übergewichtig wurde, um an seiner Position weiter verharren zu können und, somit folgerichtig, am Glas herabrann.
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Das passierte unzählige Male, kreuz und quer über die gesamte Fläche hinweg. Immer wieder sprang das Auge hierhin und dorthin, blieb haften und verlor sich erneut in einer anderen Nicht-Form dieser haltlos-flüchtig-flüssigen Zauberkugeln. Obschon ich mich bei diesen Betrachtungen enorm langweilte, fühlte ich mich dennoch auf unbestimmte Weise recht wohl in meiner Haut. In der Rückschau kommt es mir vor, als habe ich ganze Tage so verbracht, was bei meinem Tatendrang sicher nicht der Fall war. Heute möchte ich gern interpretieren, die Schönheit gesehen zu haben. Ob es wirklich so war, vermag ich nicht zu entscheiden. Schließlich sind diese Tage schon so lange vergangen.


Familiengebilde

K. wirkte resigniert, als ich sie vor ein paar Monaten zu einer Veranstaltung an der Grundschule traf. Sie hat zwei Kinder im Alter von vier und sieben Jahren. Als ich sie fragte, was passiert sei, meinte sie, ihr sei eine Leitungsposition angeboten worden. «Hey, das ist doch wunderbar», hielt ich dafür. Nein, sei es gar nicht, denn das Erste, was ihr durch den Kopf ging, war nicht die Beantwortung der Frage, ob sie wolle oder ob sie der Aufgabe gewachsen sei. Mir war das wiederum nicht verständlich. Sie jedoch schilderte, dass sie erst einmal Schuldgefühle bekam. Der Kinder wegen. Die Familie von K. kenne ich gut. Ihr Mann ist – ich meine das augenzwinkernd liebevoll, denn ich schätze ihn sehr – ein echter Musterpapa. Der teilt sich gleichberechtigt mit seiner Frau die Verpflichtungen. Beide arbeiten, beide sind gebildet, aufgeschlossen, tolerant, fürsorglich und leisten nicht nur privat, sondern auch ehrenamtlich eine ganze Menge. Und beide sind sich einig, dass ihre Jungs mehr von ihnen bekommen sollen, als nur den Feierabend oder den Schlüssel zur Haustür.

Sie sehen sich als Familiengebilde und nicht nur als Arbeitnehmerpaar mit Kindern. Sie teilen nicht die Auffassung, dass die Kids so organisiert sein sollten, damit die Eltern mehr arbeiten und mehr Leistung für mehr Geld bringen können. Wie kann es da sein, dass bei so einem Angebot Frust und Verzweiflung aufkommen? Familie vollendet sich doch erst dann, wenn ich weiß, dass sie jede Sekunde, auch während der Arbeitszeit, da ist. Was Eltern zwangsläufig denken, muss jedoch längst nicht in den Unternehmen zur Tagesordnung gehören. Dennoch konnte ich nicht anders, als K. zu empfehlen, den Job anzunehmen. Ungeachtet des Rechtsanspruchs auf Teilzeit oder der Möglichkeiten, heute sein Büro auch vom Spielplatz aus zu betreiben, kann es zwar schwer werden, zu verhandeln. Aber sollte man es deswegen nicht doch versuchen? K. ist die Sache angegangen. Und sie hat im Sinne der Familie mit Erfolg ihre neue Leitungsposition angenommen. Außerdem bemerkte sie, dass die ihr nun mögliche, weitgehende Flexibilisierung einen positiven Nebeneffekt habe: «Jetzt stelle ich tatsächlich fest, dass die körperliche Abwesenheit mir hilft, schöpferischer zu sein.»
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Bereicherung durch Überforderung

Was ich an F. mag, ist seine wunderbare Offenheit. Natürlich gibt es Zeitgenossen, die es einem nicht leichtmachen, weil sie diese Eigenschaft mit einer Überschreitung der Grenze zur Vertraulichkeit verwechseln. F. ist nicht so. Daher war es mir keineswegs unangenehm, als er mir kürzlich mit einem Stoßseufzer berichtete: «Ok, ich geb’s zu, ich bin total überfordert! Über zehn Jahre hatte ich einen Hund, und nun kommt ein Welpe ins Haus, und plötzlich ist fast alles Gelernte von damals für die Katz.» Alles sei komplett anders als erwartet. Nach über einer Woche in steter Angst davor, etwas falsch zu machen, mit dem Gefühl der dauernden Überlastung, wenn der Vierbeiner trotz seines steten Befolgens der Tipps aus Büchern von «Hundeflüsterern» nicht auf seine Körpersprache reagierte; mit Gram, wenn er nicht bemerkt hatte, dass das Tier nur leise Zeichen der Notdurft gab und einmal mehr die Wohnung als Klo präferierte; mit unterbrochenem Schlaf, Wachphasen zu unmöglichen Zeiten: «Nach diesen unzähligen kleinen wie größeren Ängsten und Unfällen, die einen das Schöne, das Angenehme, das Verrückte allzu leicht vergessen lassen, freue ich mich auf das kommende Wochenende: Hundeschule», atmete der sichtlich erschöpfte Mann tief aus.

Seine Erwartungen sind hoch. Eine Analyse des Gebarens und der Gesten wie Laute des Welpen wünscht er sich. Er sei sich sicher, dass das, was er praktiziere, nicht der Weisheit letzter Schluss sein könne und sein Hund mit allem, was er von sich gebe, genauso wie er überfordert sei. Sein nachvollziehbares Fazit: «Es kann nicht sein, dass wir – uns wechselseitig im Negativen bestärkend – nebeneinander und offenen Auges ins Chaos rennen.»

Vorgestern traf ich G., der bisweilen mit F. zusammenarbeitet. F. hätte es besser bleiben gelassen, G. vom Hund zu erzählen. Denn der lachte recht unpassend hämisch, verglich Hunde umgehend reflexhaft mit Kindern und meinte, dass F. ein Weichei sei und immer schon Defizite im Führen gehabt hätte, weswegen er ja auch nicht im wirklichen Leben unterwegs sei, sondern als Coach. Eine hinreichende Begründung für einen Vergleich zwischen dem Einsatz von Übermacht aus Kontrolle, Druck und Herrschaft in der Erziehung von Hunden zu Partnern und der Begleitung von Kindern auf dem Weg ins Erwachsensein blieb G. allerdings schuldig.

Es lässt sich fraglos an dieser Rede Gs. etwas ablesen. Mich erinnern diese simplen Antworten auf relativ verdrehte und verschlungene Sachverhalte immer an diese Leute aus Silicon Valley, die meinen, man könne alle Fragen der Conditio Humana oder des Menschlichen auf maximal zwei Zustände reduzieren. Und die Technik wird’s schon richten … Wie beispielsweise die Transhumanisten oder Extropianer meinen. An und Aus! Und alle Fragen regelt der Rechner. Und damit geht eine Moral einher, die nur zwei Werte kennt. Wie wichtig die Überwindung der Zweiwertigkeit im Rahmen von sozialen Beziehungen ist, belegt mir die wechselseitige Aktivität zwischen F. und seinem Hund, selbst wenn Vergleiche zwischen Tier-Mensch-Kommunikation und Mensch-Mensch-Kommunikation nicht nur hinken, sondern die Angelegenheit viel zu sehr vereinfachen. Doch F. lernt von seinem Tier etwas anderes. Es gibt kein Wahr oder Falsch in reiner Form. Genauso wenig kann ich beim Coaching Situationen in dieser Weise untersuchen, um dann dem Coaching-Partner ein alles glattbügelndes Wenn-Dann-Schema zu empfehlen.

Wenn ich darüber nachdenke, in welchem Verhältnis also das Hunde-zu-Mensch- und das Mensch-zu-Mensch-Miteinander zueinander in Beziehung stehen, überschreitet das, was ich aus Ks. Erzählung und aus Gs. Reaktion gelernt habe, die simple Metapher, dass ein Hund auch nur so etwas wie ein Kind sei. Eher noch erkenne ich Strukturen, die es leichter machen, positiv agierend zu werden, und das lässt sich eben mit einem binären Plus-Minus-Denken nicht angemessen darstellen: weg vom Schuld-Sühne-Prinzip. Freiräume gewähren, ohne aufzugeben, Räume zu definieren. Scheinbar Falsches nicht als solches sehen, sondern im Kontext von einer höheren Warte als Hinweis, als Baustein in der Kommunikation erkennen und bei Bedarf hinterfragen. Die Liste lässt sich selbstverständlich beliebig verlängern. Wenn ich vermitteln kann, dass es sehr hilfreich ist, verkrustete Strukturen hinter sich zu lassen, wohlgemerkt ohne ihre Existenz zu verleugnen, bin ich weiter. Es mag sein, dass das nur ein schiefes Bild ist. Aber die nichtsprachlichen Kommunikationsstrukturen als Ausgangspunkt und Abstraktion jener vielwertigen Ebenen des Austauschs haben mich sehr bereichert, und ich wünsche F., dass die Beziehung zu seinem neuen Mitbewohner fruchtbar wird. Woran ich allerdings keinen Zweifel hege.


Work-Life-Balance verschlafen

Wenn ich darüber nachdenke, was mir der Schlaf bedeutet, komme ich mit Blick auf meinen Beruf von Hölzchen auf Stöckchen, wie es so schön bildlich heißt. Ein Freund erzählte mir vor kurzem, dass es ihn regelrecht annerve, wenn er seinen Vorgesetzten von Work-Life-Balance schwadronieren höre. Wie wichtig das sei, eine Kultur des Bewusstseins im Unternehmen zu pflegen. Das sei doch stets das Gleiche. Man gehe zur Arbeit und man bekäme dafür seinen Lohn. Punkt. Alles andere sei eben alles andere.
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Aber, und damit schloss er den an sich nicht gerade originellen Gedanken kurz, er behaupte, dass er während der Arbeitszeit ebenfalls lebe. Es sei doch vollkommener Blödsinn, dass das Leben erst nach Feierabend begänne. Was wäre er in der Zeitspanne der vielen Stunden im Office? Eine Drohne, verloren im Kosmos der Selbstlosigkeit? Ein entindividualisierter Sklave der Marktwirtschaft? Das klingt rau, aber ich kann die Empörung sehr gut nachvollziehen. Und eigentlich bin ich seiner Überzeugung, wenn ich mich befrage.

Denn ich möchte schließlich gleichermaßen als lebendiger Mensch mit ebenso lebendigen Menschen arbeiten. In einem menschlichen Kontext, der vor allem eines ist: lebenswert.

Vielleicht, so sinnierte ich weiter, muss ich dann aber meine Umwelt vollständig anders denken. Stehe ich beispielsweise morgens nach einer durchwachten Nacht auf und fühle mich wie gerädert und gehe den ganzen Tag neben der Spur, hat das nämlich ganz natürlich Auswirkungen auf meine Arbeit. Also allein schon in diesen Situationen sieht man unaufhebbare Zusammenhänge. Wenn ich schreiben oder vor und mit Menschen reden muss, kann dieser Wach-Schlaf-Zustand eines Erschöpften ungeahnt produktive Momente erzeugen, aber wehe ich muss planen. Vor schlaflosen Nächten ist sicher niemand gefeit. Und es kann auch nicht so weit gehen, dass das Bett als Arbeitsgerät von der Steuer abzusetzen ist. In dieser Umkehr ist das nicht zu verstehen. Sicher, wie ich schlafe, so arbeite ich, aber auch hier nicht um jeden Preis.

Also wie ist nun das Verhältnis zwischen Leben und Arbeit zu sehen, wenn es nicht nach Gesetzen der Spaltung in grundsätzlich voneinander geschiedene Lebens- und Arbeitsbereiche geht? Um diese Frage zu klären, müssen wir uns nur auf eine Ebene hieven, auf der wir vorhin schon waren: die Spaltung überwinden. In der Antike gab es den Begriff der Wohlgemutheit, der genau davon handelt – übrigens schon vor schlappen 2500 Jahren bei Demokrit. Und wie ist es dann, wenn ich schlafe, aufwache, nicht Mensch, sondern Arbeiter bin? Und ich komme verschlafen zur Arbeit – dafür hätte dann mein Vorgesetzter kein Verständnis, denn Dienst ist schließlich Dienst. Und Schnaps ist Schnaps. Nein, das funktioniert nicht mehr, und das Reden von Work-Life-Balance erscheint im Licht antiken Denkens als einer der letzten Versuche, überkommene Subordinationsstrukturen weiterhin lebendig zu halten. Dass mein Freund unter solchen Umständen aussteigt, kann ich nur zu gut verstehen, denn die Folgen dieser Einstellung tragen die Krankenkassen bis heute – etwa unter dem Label «Burn-out». Nein, mein Schlaf ist integraler Bestandteil meines ganzen Lebens.


Diktatur des Glücks

Es gibt Momente, in denen ich in den Boden versinken möchte. Sind sie vorbei, benötige ich erst einmal eine Weile, um mich wieder zu fangen. Zugegeben, natürlich werfe ich selbst Schatten, über die ich nicht springen kann und die gewissermaßen peinlich berühren können. Soll ich das leugnen? Wohl kaum.

Jedenfalls spazierten F. und ich neulich durch den Stadtgarten. Was für ein Wetter! Beste Stimmung. Allerdings rechneten wir nicht damit: Uns ereilte in dieser erstaunlichen Frühlingsstimmung mit den Weidenkätzchen, die für den späten Februar eigentlich noch gar nicht da sein dürften, und dem Vogelgezwitscher fast so etwas wie ein Unfall. G. stieß mit uns zusammen und posaunte: «Der entscheidende Schlüssel zum Glück ist, mit dem zufrieden zu sein, was man im Augenblick ist und hat. Diese innere Zufriedenheit verändert Euren Blick auf die Dinge, so dass Euer Geist in Frieden verweilen kann.»

F. schaute mich an, und wir fragten uns, was das denn nun schon wieder für eine Performance sei. Unsere Stimmung? Peinlich berührt. Wir kennen G. ja nun schon seit geraumer Zeit und wissen von seinen teils bizarren Auftritten. Das sage übrigens der Dalai-Lama. Schob G. schnell nach, um den Verdacht des Plagiierens gar nicht erst aufkommen zu lassen. F. konnte sich nicht zurückhalten. Sarkastisch: «Na klar, Glück ist das erste Erstrebenswerte überhaupt. Und das erkaufen wir damit, dass wir unsere Wünsche und Vorstellungen komplett zurückschrauben.»

Aber dann wieder ernster: «Ich stelle mir gerade einen Menschen aus Syrien vor, der mit seiner Familie vor dem Fassbombardement davonläuft. Und Sie, lieber G., erzählen ihm diese Geschichte vom Glück. Klar, er hat nicht einmal mehr eine Plastiktüte mit Eigentum dabei, sondern nur das, was er am Leib trägt.» G. winkt ab. Das sei doch ein weit hergeholtes Beispiel. Nein, meinte F. Das sei Alltag. Da dachte ich, dass ich mich jetzt nicht einmische. Im Gegenteil. F. sieht es offenbar genauso wie ich. Soll sie reden. «Wenn der Dalai-Lama auf diese Weise argumentiert, denkt er wohl weniger an seine unterdrückten Landsleute.»

Gegen eine solche Meinung müsse man Folgendes einwenden: Es offenbare sich irgendwann die Pflicht, Widerstand leisten zu müssen oder eben mit seiner Familie das Weite zu suchen. Das sei man seinen Kindern und seiner Verantwortung für sich und sein Leben selbst schuldig. Mit Glück habe das wenig zu tun. Wer das ewige Glück suche, solle sich mit der Aufhebung des Unglücks der anderen beschäftigen, was sie nicht im Sinne christlicher Nächstenliebe falsch verstanden wissen wolle. Ja, Recht hat F. Sie verweist auf die Gemeinschaft, wohingegen der Dalai-Lama nur das vereinzelte Individuum vor Augen hat. Mir ging es jedoch noch um ein Anderes: dass nämlich diese ganzen Kalendersprüche, die überall herumgeistern, die Sinne verwirren und das Denken verkümmern lassen. Deswegen sollten wir uns selbst ermächtigen, zu denken. Nachzudenken. Im denkenden Nachvollzug dann auch die Schwierigkeiten dieser Kalendersprüche entlarven zu können, halte ich für mich für eine durchaus erstrebenswerte Fähigkeit. Mal sehen, wie weit ich damit komme. F. jedenfalls ist in dieser Hinsicht fantastisch schnell.


IT-getrieben

Neulich traf ich Herrn G., der mir seine Philosophie der problemorientierten Optimierung näherbringen wollte. Er erzählte zum Einstieg ein paar Beispielfälle. Das waren meist Ereignisse aus dem groben Medienumfeld. Es ging beispielsweise um zukunftsweisende Strategien für Verlage. «Alle Änderungen, [image: ]

die wir dort erfolgreich anstreben, sind letzten Endes IT-getrieben.» Das war sein Fazit. Da dachte ich bei mir, dass ich ungern ein Getriebener sein will. Denn das nähme mir den Atem und führte zum Tunnelblick. Dagegen: Verstehen möchte ich schon.

Handeln will ich selbst und auf der Basis meiner eigenen Entscheidungen. Keineswegs sollte dabei je nach Sachverhalt eine andere Macht meine Wahl bestimmen, als mein Verstand oder meine Empathie. Daher versuchte ich, mir eine Arbeitsumgebung vorzustellen, die von IT-Treibern beherrscht wird. Und, jetzt halten Sie mich nicht für blöde: Sofort musste ich an Captain Picard und die Borgs aus dem Star-Trek-Universum denken. Deren Slogan: «Widerstand ist zwecklos.» Unfreiheit durch Technik also.

Ok, das ist Science-Fiction. Gelegentlich nehme ich mir eben die Freiheit, mich in meinen eingebildeten Helikopter zu setzen, um die Erdoberfläche aus Distanz anzuschauen. Denn das hilft, um mehr als die mikroskopischen Alltagsstrukturen wahrzunehmen. Wenn man sich nämlich einmal traut, sich selbst zu verrücken, ergeben sich plötzlich ganz spannende, neue Perspektiven. Und was musste ich da sehen? Im Linienbus, auf Schulhöfen, in Konzerten – ja selbst im Gottesdienst sind die Menschen von heute IT-getrieben. Selbst meine Seminarteilnehmer nehmen sich heraus, während des Unterrichts Facebookposts und Whatsup-Texte zu versenden und zu lesen – trotz meines offen erklärten Missbehagens. Das bestimmt heute die Welt: die Menschen dienen der IT.

Offen gestanden möchte ich das nicht bis in die letzte Konsequenz denken. Nein, Werkzeuge, die das erledigen sollen, was man ihnen aufträgt, Operationen durchführen, die mechanistische Prozesse lenken und sicher vollenden – so etwas möchte ich. Diese Maschinen unterstehen meinem Willen. Ich treibe sie durch meine Programmierung, meine Befehlseingabe. Alles, was dazu 180 Grad auf der anderen Seite liegt, könnte schließlich zum Problem werden. Nein, die Führung hat nicht die Maschine, die habe immer noch ich.

Herr G. mag sich treiben lassen, ich bleibe lieber der Navigator am Steuer aller Prozesse und zusammen mit meinen Mitarbeitern – nicht mit meinem Rechenzentrum-Equipment, mag es noch so schick und clever gebaut sein.


Eine Frage der Haltung

Vor kurzem las ich auf der Homepage eines Coaching-Gurus ein verkorkstes Albert-Schweitzer-Zitat: «Das Einzige, was ich ändern kann, ist meine Haltung zu den Dingen.» Was meint das eigentlich? Vermag ich ausschließlich Modifikationen daran vorzunehmen, was und wie ich über etwas denke, wie ich etwas beurteile, einschätze, beschreibe? Und die Sache selbst bleibt davon offensichtlich unberührt?

Jetzt versuche ich, das einmal weiter zu denken. Morgens stehe ich auf und weiß, dass meine Seife aufgebraucht ist. Also reflektiere ich, aber den Zustand kann ich ja nicht ändern, sprich an den Schrank gehen und ein neues Stück in die Schale verfrachten. Das ist ebenso absurd wie unzutreffend mit Blick auf die größeren, meinetwegen historischen Kontexte. Könnte ich über Sachverhalte lediglich denkend eine andere Perspektive einnehmen, hätte es weder die Französische Revolution noch Kants «Kritik der reinen Vernunft» oder eine Arbeiterbewegung gegeben. Im Original lautet das Zitat: «Die größte Entscheidung Deines Lebens liegt darin, dass Du Dein Leben ändern kannst, indem Du Deine Geisteshaltung änderst.» Das klingt aufs erste Lesen ziemlich ähnlich, meint jedoch etwas vollkommen davon Verschiedenes.

Das Verhältnis zwischen Denken, Sein und Handeln ist dann nämlich folgendes: Der Erhalt des Planeten steht an übergeordneter Stelle auf der Tasklist, selbst wenn die Menschheit in ihrer Ganzheit keineswegs den Eindruck erweckt, als habe sie ein gesteigertes Interesse daran. Mich allerdings überzeugt die Forderung, dass wir die globale Erwärmung bremsen, wenn nicht gar stoppen müssen. Nicht zuletzt unserer Kinder wegen. Das habe ich begriffen, verinnerlicht und meine Denkweise demgemäß geändert. Ohne schmerzliche Dissonanzerfahrungen werde ich daher nie wieder ruhigen Gewissens mein früheres Autofahrerverhalten durchziehen können. Schweitzer meint, dass mit veränderter Geisteshaltung auch ein verändertes Verhalten einhergeht. Und damit ändert sich auch etwas außerhalb meiner kleinen Sphäre.

Wollen wir angepasst sein, dann folgen wir Satz 1. Reflektierte Lebenskunst basiert jedoch auf den Errungenschaften der Aufklärung, genauso wie Satz 2. Daher setzen auch Coaching und Sparring an der Ordnung der Dinge an und umgreifen die Änderung der Verhältnisse. Das ist ein Stück reflektierte Lebenskunst, die mit dem simplen Bejahen der gegebenen Zustände nichts gemein hat.


Notizbuch 1

Lüste, sich selbst regieren, Transformation und Ethik.

Ist die Meditationspraxis eine Möglichkeit des Widerstands gegen Mechanismen moderner Macht?

So könnte es gehen: Eine «Ästhetik der Existenz» müsste erstens die Mechanismen der Subjektivierung offenlegen, sie müsste zweitens diese Technologien der Subjektformation den Individuen zur Verfügung stellen und drittens müsste sie die Subjekte in die Lage versetzen, alternative Rationalitäten gemäß alternativer Bewertungsgrundlagen zu wählen.

Er lief in München los. Und er war von dem Glauben beseelt, sie werde am Leben bleiben, wenn er zu Fuß nach Paris käme.

Nachdem ich dann noch auf eine Hausarbeit über Lebenskunst, zwei Aussteiger und deren Kuh-Altersheim stoße, fällt mir das Lächeln aus dem Gesicht.

Aus dem Wortschatz streichen: Eigentlich.

Als ich im Krankenhaus ein Buch über den Dalai Lama und über das Elend des tibetischen Buddhismus las, wurde ich noch kränker.

Den Schlüsselmoment in der Umkehrung spezifizieren. In Bezug auf Argumentationsmuster.

Gewöhnlich argumentieren wir von außen nach innen, also über das Was zum Wie und zum Warum. Die einfache Umkehrung dieses Musters ist ein Schlüssel zum Verständnis des Neoliberalismus. Dadurch, dass wir gezwungen wurden uns zu begründen, unsere Glaubenssätze an die erste Stelle zu setzen, dem Warum Nahrung zu geben, werden wir zu Unternehmern des Ichs.

Ich-AG.

Agenten des Neoliberalismus.

Neuro-Leadership.

Denkwerkstatt «metalabor»: Raum für noch nicht Gedachtes, noch nicht Gesagtes, noch nicht Getanes.

«Wo stehst Du mit Deiner Kunst, Kollege?» Ein Gemälde (1973) von Jörg Immendorff.

Der «Erfinder» von SCRUM war ein Militär. Prüfen.

Im pädagogischen Wissen systematisiert sich ein spezifisches Wissen um das Innere, die Seele und die Formbarkeit des Subjekts.

Ich studiere die Notizbücher von Peter Weiss. Krieche zwischen die Zeilen, in die Zwischenräume der Buchstaben, lese Satz für Satz, folge der Interpunktion, der Syntax, dem Rhythmus und suche so meine Notizen diesen anzugleichen. Das Thema, die Zeit, sind jedoch abweichend anders.

Umherschweifen ist kein Selbstzweck.

Unter den verschiedenen situationistischen Verfahren ist das Umherschweifen eine Technik des eiligen Durchgangs durch abwechslungsreiche Umgebungen. Der Begriff des Umherschweifens ist untrennbar verbunden mit der Erkundung von Wirkungen psychogeographischer Natur und der Behauptung eines konstruktiven Spielverhaltens, was ihn in jeder Hinsicht den klassischen Begriffen der Reise und des Spaziergangs entgegenstellt.

Sind Flashmobs eine Spielart des Umherschweifens?

Die Notwendigkeiten für eine Lebensgrundlage.

In Gegensätzen denken.

Das neoliberale Subjekt als Unternehmer seiner selbst ist nicht fähig zu Beziehungen zu anderen, die frei vom Zweck sind.

Ich liege auf dem OP-Tisch. Nüchtern. Selten, aber nüchtern. Es fiel mir nicht schwer, Freund Apfelwein gestern noch zu meiden. Nun das. Grobschlächtig stößt mir der Arzt einen Venenzugang in die linke Hand. Gleich, wenn die Maulsperre festgezurrt ist, spritzt der Arzt das wohlige Propofol in meine Adern. Schlafen werde ich, sagt er und macht das Licht aus. Einen kurzen Moment glaube ich ihm, dann beginnt der Traum. Jungfrauen, Sex und abstruse Merkwürdigkeiten kommen darin nicht vor. Es geht um Arbeit. Um «New Work», diesem Gebrabbel aus den Think Tanks der Zukunft. Wir wollen doch alle besser arbeiten, schöner, gesunder. Einen Scheißdreck will ich. Versteht ihr nicht: Ich will lediglich arbeiten, um meinen Kühlschrank zu füllen, meine Miete zu bezahlen und hin und wieder in Urlaub zu fahren. Aber ganz gewiss suche ich keine Erfüllung im Arbeitsleben. Geht‘s noch?

Ist es möglich, ein geheimes Theater zu schaffen, aus dem sowohl Künstler wie Publikum restlos verschwunden sind?

Worin besteht «Produktion» im Zeitalter der Simulation?

Das Rollenmodell im systemischen Coaching hinterfragen.

New Work hat aus der Geschichte gelernt: Statt Entfremdung der Arbeit (oder durch oder von der Arbeit) nun Einbezug und Selbstverwirklichung durch Arbeit.

Coaching und die psychologischen Grundlegungen herleiten, prüfen, verstehen.

Die Macht der Psychiatrie. Und die Depsychiatrisierung des Wahnsinns in den Neurowissenschaften und der Psychoanalyse.

06. April, 08.45 Uhr

Es gibt Sachverhalte gegenwärtigen Wirtschaftens, in denen Beziehungen zum Ausdruck kommen, die nicht fassbar sind, allerdings unfassbar grausame Resultate zeitigen. Saskia Sassen bezeichnet diese in ihrem Buch Ausgrenzungen. Brutalität und Komplexität in der globalen Wirtschaft als räuberische Formationen. Es gibt außerdem eine Form des Irrationalen, die sich das Gewand des Rationalismus und der Logik überstreift: Verschwörungstheorie. Doch ist es nur der Glaube an etwas, das schlicht anhand von meist fragwürdigen Indizien und Scheinkausalitäten behauptet wird und daher nicht bewiesen werden muss und kann. Wenn man hypothetisch die Perspektiven dieser beiden denkbaren Sachverhalte verschränkt, kann es dann sein, dass angesichts der immer komplexer werdenden Gegenwart die eigentlichen Sachverhalte durch Bürger nur noch in Form irrationalen Verschwörungsglaubens interpretiert werden können? Und dass daher eine neue Religion des Wirtschaftens auf dem Wege ist, an die man entweder uneingeschränkt neoliberal glaubt, oder diese vollständig und mit vollkommen verstelltem Blick als Verschwörung abtut? Und was wären die Konsequenzen daraus? Und was meint dann Wahrheit anderes als die scheinbare Wahrheit eines einzigen Gottes, wie es Sonntag für Sonntag gepredigt wird?

20.55 Uhr

Der Trick der neoliberalen Politik besteht darin, den Begriff der Modernisierung unangreifbar positiv besetzt zu haben. Hinter der Propaganda der Weltoffenheit verbirgt sich die Abschaffung aller sozialen Regeln. Die richtige Antwort ist die Herstellung einer sozialen Gleichheit aller Lebensbedingungen.

Übungen und Meditation im Coaching / als Selbstcoaching. In einem inneren Dialog eigenes Verhalten zu prüfen, um sich auf zukünftige Situationen vorzubereiten.

Beschränke Deine Tätigkeit auf weniges, sagt Demokritos, wenn Du in Deinem Inneren ruhig sein willst. Vielleicht wäre es besser, zu sagen: Tue das, was notwendig ist und was die Vernunft eines von Natur zur Staatsgemeinschaft bestimmten Wesens gebietet und so, wie sie es gebietet; dies verschafft uns nicht nur Zufriedenheit, die aus dem Rechttun, sondern auch diejenige, die aus dem Wenigtun entspringt. In der Tat, wenn wir das meiste, was in unserem Reden und Tun unnötig ist, wegließen, so würden wir mehr Muße und weniger Unruhe haben. Frage Dich also bei jeglicher Sache: Gehört diese etwa zu den unnötigen Dingen? Man muss aber nicht nur die unnützen Handlungen, sondern auch die unnützen Gedanken vermeiden; denn die letzteren sind auch die Ursache der überflüssigen Handlungen.
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Vom Tun und Lassen.

Nichts ist jämmerlicher als ein Mensch, der alles ergründen will, der die Tiefen der Erde durchforscht und, was in der Seele seines Nebenmenschen vorgeht, zu erraten sucht, ohne zu bedenken, dass er sich genügen lassen sollte, mit dem Genius, den er in sich hat, zu verkehren und diesem aufrichtig zu dienen.

Verbringe den Rest Deines Lebens nicht in Gedanken an andere, wenn sie keine Beziehung zum Gemeinwohl haben.

Tue nichts mit Unwillen, nichts ohne Rücksicht aufs Gemeinwohl, nichts übereilt, nichts in Zerstreuung.

Den Tag begann ich wie im Frühling. Doch gelang es mir nicht, die sich anschließenden Jahreszeiten zu leben. Es wurde ein Tag wie jeder andere auch.

07. April

Florian sagte mir heute, wir seien wie die Ureinwohner Amerikas, als Kolumbus das Land nahm. Kolumbus, das ist die Aufmerksamkeitsindustrie einschließlich der ganzen Big-Data-Läden wie Facebook, Google oder wer auch immer. Perlen geben sie uns, die im Verhältnis zu dem Land, das wir besitzen und das sie uns abnehmen, wertloser Krempel, Talmi sind. Mit diesem trefflichen Vergleich leben und konstruktiv umgehen. Was aber sind die Konsequenzen?

21.20 Uhr

Im Christentum gab es die Praxis des öffentlichen Büßens. → Büßerhemd

Der Büßer, der seinen Status öffentlich machte. Eine weitere Praxis ist die des unablässigen analytischen Verbalisierens von Gedanken. Diese Praxis finden wir in den so genannten sozialen Medien wieder. Das Analytische scheint zumeist abhandengekommen zu sein, dafür nimmt der Strom des unablässigen Verbalisierens zu.

Die Haltung ist das zentrale Thema des Coaches. Was meint das? Der Coach hat die rechte Haltung einzunehmen, eine Haltung, die seiner Ethik und der gesellschaftlichen Moral entspricht – ohne dabei an überkommenen Haltungen festzuhalten oder einfach nur dem Zeitgeist zu folgen. Die Haltung des Coaches richtet sich nach dem Gemeinwohl, bedient sich der Selbstbefragung und misst sich an den Tugenden. Das Leitmotiv der rechten Haltung des Coaches ist das Umkehrprinzip der Klugheit.
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Ein Coach ist ein wissender Unwissender, ein Lehrer, Berater und Begleiter. Ein Coach kann in besonderen Fällen ein guter Freund sein. Das Grundverhältnis zwischen Coach und Coaching-Partner entspricht dem des Lehrer-Schüler-Verhältnisses. Der Coach begleitet seinen Coaching-Partner, bis dieser seinen Weg alleine fortsetzen kann und will. Ziel der Begleitung, des Coachings, ist immer die Autonomie des Coaching-Partners.

Wenn Menschen Rollen einnehmen, dann wollen sie spielen. Ein Coach ist nie Teil eines Rollenspiels. Ein Coach nimmt nie an einem Rollenspiel teil. Wenn Menschen aus einem Rollenspiel aussteigen wollen, dann steht ihnen ein guter Coach zur Seite. Er unterstützt den Rollen-Spieler dabei, wieder zum autonomen Menschen zu werden.

In der Bahn saß ich in einer Gruppe von jungen Frauen. Sie plauderten fröhlich, und mir schien es so, als dass sie mich alten Mann nicht wahrnahmen und dass sie also frei und unbedarft reden konnten.

Ich war unsichtbar.

Was passiert, wenn ein Mensch einen Satz mit «Das hätte …» beginnt? Ich meine, was passiert mit diesem Menschen in diesem Moment? Wenn lediglich gesagt wird, dieses oder jenes hätte man tun sollen, dabei jedoch ausblendet, wie das, was scheinbar versäumt wurde, fortan bedacht und berücksichtigt werden kann? Und macht dieses «hätte» überhaupt Sinn, da man es zuvor ja nicht hat wissen können, weil es sich erst im Nachhinein hat zeigen wollen? Ich bin wahrlich kein Freund von diesen «Das hätte …». Der Idee des Drama-Dreiecks folgend, beginnen auf diese Weise viele Spiele.

Wie beginnen Wahrheitsspiele?

08. April, 22.17 Uhr

So viele Jahre

Gegen den Strom geschwommen –

So bleibt man gesund.

(Durs Grünbein, Lob des Taifuns, Reisetagebücher in Haikus)

Auch hier laufen die

Programmierten Abläufe

Wie Andernorts auch

Die Haltung ist für den Coach / Lehrer wie für den Coaching-Partner immer Ausdruck einer Selbstbeziehung, eines Sich-Selbst-Positionierens als der, der man ist, und als der, der handeln darf und soll.

Fragen zur Positionierung:


	Was macht die moralischen Themen aus?

	Wie muss man sich den moralischen Geboten beugen? Muss man sich beugen?

	Welche Übungen und welche Trainings sind dazu nötig?

	Was ist das Ziel dieser Anstrengung?

	Aber auch: Was ist der Überbau? Was der Kontext? Zu was positioniere ich mich? Welche Regeln sollen für mich gelten? Stehe ich über dem Gesetz? Diene ich dem Gemeinwohl?



Das sich (neu) konstituierende Subjekt, welches der Coach ermöglicht, entspricht keiner Universalform. Es gibt keine Schablonen / Typen / Rollen.

Zur Bildung des Subjekts und des Selbst leitet der Coach den Coaching-Partner zu folgenden Praktiken, Techniken und Lebenslehren an: körperbezogene Praktiken, Schreiben, Memorieren, Meditation, Philosophie, geistige Übungen, um nur die wichtigsten zu nennen.

Subjektivität ist nichts anderes als das, was sich aus spezifischen Zusammenstellungen aus Wissen, Normen und Selbstpraktiken ergibt.

09. April, 15.30 Uhr

Coaching der falschen Wege: leere Theorien, Aufmerksamkeit erheischend, den großen Zampano spielen. Rollenspiele. Und das Pressen der Kunden / Klienten / Menschen in Rollen.

Schlechte Führung, Führung nach Gutsherrenart, produziert, fördert und stärkt Neid, Machtspiele, Rollenspiele, Verstellungskunst. Solches Führungspersonal trägt wenig Menschenliebe im Herzen.
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Sage und schreibe niemals: Ich habe keine Zeit.

17.11 Uhr

Sind Menschen nur aus Dummheit böse?

11. April, 14.22 Uhr

Das Wort «Verantwortung» ist eine Leerformel derer, die eine Daseinsberechtigung sozialer Schönredner mit Marketingsprech in die Werbung hieven. Und weil das so ist, fordere ich, dass von heute an jeder Werbeagentur das Verbot der Benutzung des Wortes «Verantwortung» oktroyiert wird. Gegebenenfalls ließe sich diese Restriktion auf Politiker ausweiten.

12. April, 08.54 Uhr

An der Musik Richard Wagners wird mir stets bewusst, wie man als schöpferischer Mensch erfolgreich und in großem Stil einfallslos sein kann. Gerade verklebt mir Kurwenals erster Auftritt im Tristan die Ohren. Das betäubt man am besten mit Iannis Xenakis.

Was bedeutet Armut? Und wem bedeutet Armut heute etwas? Nehmen wir eigentlich dieses Wort in seinem wahrhaftigen Ausmaß ernst, gerade dann, wenn wir nicht betroffen sind? Wenn Saskia Sassen Recht hat und ihre Vorstellung von so genannten «räuberischen Formationen», die mir sehr stimmig vorkommt, eine gewisse Plausibilität besitzt, dann ist das – schreckliches Wort – Wesen unserer postkapitalistischen Gesellschaften letal. Mit allem, was wir anstellen, um das Leben der postindustriellen Wohlstandgesellschaft zu erhalten, riskieren wir den Tod der Biosphäre, den Verlust an Menschlichkeit und humanistischem Miteinander. Wohlfahrt für viele wird ausgeschlossen zugunsten der Besitzmehrung einiger weniger. Armut und Vertreibung werden zur Regelbewegung, parallel zum Jetset und dem ruhigen Dahinschippern der Superreichen auf ihren Jachten. Im vergangenen Jahr habe ich sie in einem kleinen Fischerdorf vor Anker liegend gesehen. Wen hätte man mit diesem Geld nicht alles vor dem Tod erretten können? Wenn ich Menschen liebe, muss ich an all dies denken. Wenn ich mit Menschen arbeite, muss ich lernen, unsere Gegenwart in einem weiteren Horizont, aber auch in einer tieferen Tiefe und höheren Höhe zu erfassen, zu bedenken und gleichermaßen entstehende Bedenken als wichtige Impulse aufzufassen.

Wenn es darum geht, etwas zu bemerken, heißt es häufig: «seismographisch notiert X. Y. die Zeitläufte». Der Seismograph registriert daher bisweilen die Ankunft einer Armee von Pantoffeltierchen. Das griechische Wort «seismós» bedeutet jedoch nichts weniger als Erdbeben, Erschütterung. Um selbige beim Zuhörer und Leser zu vermeiden, vergesse ich die Vokabel schnell wieder.

19.08 Uhr

Egal wie lange Du lebst, Du verlierst das Leben, das Du lebst.

Übung: Sage Dir am Morgen, dass Du mit einem unbedachten, undankbaren, unverschämten, betrügerischen, missgünstigen, ungeselligen Menschen zusammentreffen wirst. Das sind Folgen seiner Unwissenheit, denn Böses ist Folge von Dummheit.

Der Klassiker schlechthin: Denke und handle so, als ob es der letzte Augenblick in Deinem Leben ist. Das findet sich bei den Stoikern, auch bei den Buddhisten.

Alles beruht auf Meinung. Gefunden bei den Zynikern. Die Konstruktivisten formulierten die Frage «Wie wirklich ist die Wirklichkeit?» Wirklich ist, dass die Wirklichkeit eine Meinung ist?

Der gegenwärtige Zeitpunkt ist für alle von gleicher Dauer. Und niemand kann weder die Vergangenheit noch die Zukunft verlieren, denn wie sollte man ihm etwas stehlen, dass er nicht besitzt.

→ Augenblick, im Moment, Gewahrsein

13. April, 17.52 Uhr

Akzeptiere, dass in Dir viele Stimmen, viele Gedanken und Bedürfnisse vereint sind. Aber lasse immer die Vernunft regieren. Nur mit ihrer Hilfe kannst Du Dich um alle Deine Bedürfnisse und Persönlichkeiten kümmern, die da sind: das kleine Kind, der autoritäre Vater, die fürsorgliche Mutter. Ein Krieg gegen die Persönlichkeiten in Dir kommt einem Töten Deines Selbst gleich.

Gehe also in Beziehungen mit dem Auftrag an Deine Vernunft, Dein Selbst zu führen. Denn nur, wenn der Ängstliche in Dir oder der Autoritäre, fest und doch wohlwollend, geführt wird, kann sich Dein Genius, Dein Selbst, entfalten und zur vollen Blüte reifen.

19.51 Uhr

Man muss die Menschen träumen lassen. Dann finden sie auch zu ihren Wünschen und Zielen, die sie verwirklichen werden.

17. April, 13.30

Ich begegne oft und vielfach der Frage: «Wie können wir noch luxuriöser leben.
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